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Der ute KÖrper.
Entwicklungspsychologische un
ohysiologische Aspekte der LeIiblichkeıt
Vertrauen ermutigt

v Nıcht en Menschen ıst iıhr KÖrp eın vertrauter un verlässlicher Part-
Ner In ihrem eDen, darum stTe sıch die Frage, WI1e olchen Störungen
kommen ann. Denn als Embryo lebt der ensch In einem Urvertrauen,
das für seıin en mitbringt. Der Autor, ausgebildeter rzt un: The-
rapeut, geht den frühen Lebensabschnitten entlang un zeigt anhand der
prägenden Entwicklungen auf,; welch entscheidende das Urvertrau-

spielt; Beispiele AUS der Therapie illustrieren den interessanten Beıtrag.
(Redaktion)

Einlertung ange mıt iıhm gehen. Es scheint MITF, Class
Vsein nicht 1Ur mıt ‚lange kennen

tun hat, sondern auch mıt ‚vertrauenAls mich die Anfrage der ThPQ-Redaktion
erreichte, einen Aufsatz diesem ema können. Und ‚unvertraut sein  ? Bedeutet

schreiben, habe ich mich einerseılts sehr CS HUL, Class der Körper sich Tem aNnIu.
gefreut, weil sowochl Vertrauen als auch Das könnte Neugler wecken, ihn besser

kennen lernen. Oder bedeutet ‚UNVEI-KöÖrper sehr wichtige Themen In meiınem
Leben und Beruf Sind. Andererseits habe traut‘ eher auch, Misstrauen und ngs VOTL

ich mich gewundert darüber, Class der KOT- einem sich Tem anfühlenden KöÖrper
PCI 1M 1lLe als „unvertraut” bezeichnet haben? In einer gelebten eiblichkeit‘ sind
wurde. Vertrauen und KöÖrper INECN, wächst

Fur mich ist me1ın KöÖrper Clas Vertrau- Vertrauen mıt körperlicher Berührtheit.
Was ich habe se1it ber 6{() Jahren

ebe ich mıt und Urc. iıhn Auch WEnnn

FIne PatientinMI1r nicht es iıhm efällt und ich ihn
gelegentlich auch misstrauisch fragend be-

1ne Mutter VO  b drei Kindern hat mıtobachte, kenne ich ihn schon recht lange
und gul und CI ist MI1r nächsten Cla- Jahren schlagartig ihr Vertrauen In ihren
Urc. ist MI1r der er Vertrauteste Als Körper verloren, als S1E VO Frauenarzt
Ärzt und Psychotherapeut mıt einer kör- Cie 1agNO0se ‚Gebärmutterhalskr:  C6 be-
perorlentierten Therapieausbildung weiß kam Es ollten schon Lymphknoten 1M
ich, Class nicht alle Menschen e1in derartig Bauchraum elallen Se1N. Dabei hatte S1e
vertrautes Empfinden ihrem KÖörper vorher och geglaubt, dass S1e ihrem KOT-
en selbst dann nicht, Wenn S1E schon PCI vertirauen könne. [AVA War CS WCS, Clas
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1 Einleitung

Als mich die Anfrage der ThPQ-Redaktion 

erreichte, einen Aufsatz zu diesem Thema 

zu schreiben, habe ich mich einerseits sehr 

gefreut, weil sowohl Vertrauen als auch 

Körper sehr wichtige Themen in meinem 

Leben und Beruf sind. Andererseits habe 

ich mich gewundert darüber, dass der Kör-

per im Titel als „unvertraut“ bezeichnet 

wurde.

Für mich ist mein Körper das Vertrau-

teste, was ich habe – seit über 60 Jahren 

lebe ich mit und durch ihn. Auch wenn 

mir nicht alles an ihm gefällt und ich ihn 

gelegentlich auch misstrauisch fragend be-

obachte, so kenne ich ihn schon recht lange 

und gut und er ist mir am nächsten – da-

durch ist er mir der aller Vertrauteste. Als 

Arzt und Psychotherapeut mit einer kör-

perorientierten Therapieausbildung weiß 

ich, dass nicht alle Menschen ein derartig 

vertrautes Empfinden zu ihrem Körper 

haben – selbst dann nicht, wenn sie schon 

lange mit ihm gehen. Es scheint mir, dass 

‚vertraut sein‘ nicht nur mit ‚lange kennen‘ 

zu tun hat, sondern auch mit ‚vertrauen 

können‘. Und ‚unvertraut sein‘? Bedeutet 

es nur, dass der Körper sich fremd anfühlt? 

Das könnte Neugier wecken, ihn besser 

kennen zu lernen. Oder bedeutet ‚unver-

traut‘ eher auch, Misstrauen und Angst vor 

einem sich fremd anfühlenden Körper zu 

haben? In einer gelebten ‚Leiblichkeit‘ sind 

Vertrauen und Körper zusammen, wächst 

Vertrauen mit körperlicher Berührtheit.

2 Eine Patientin

Eine Mutter von drei Kindern hat mit 42 

Jahren schlagartig ihr Vertrauen in ihren 

Körper verloren, als sie vom Frauenarzt 

die Diagnose „Gebärmutterhalskrebs“ be-

kam. Es sollten schon Lymphknoten im 

Bauchraum befallen sein. Dabei hatte sie 

vorher noch geglaubt, dass sie ihrem Kör-

per vertrauen könne. Jetzt war es weg, das 
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Vertrauen. [AVA War ıIn ihrem KöÖrper e1in Grundlage eiInNnes vertrauten KÖrpers. Auch
Krebs gewachsen, der ihr Leben edronhnfte der Vorgang des Wachsens ist jedem Men-
Nicht 1Ur ihr Vertrauen ıIn ihren Körper schen vertraut.“
War verschwunden, auch ihr Vertrauen In Vielleicht trifit der Begriff ‚Urvertrau-
(Gott War ihr nicht mehr sicher. S1ie fühlte en Cie Selbstverständlichkeit, mıt welcher
sich bestraft Was hatte S1e Schlechtes SC der Embryo SsSeine ÄArme und eine bewegt,
tan, dass S1€ Jetz übel Tan wurde?! besten. Urvertrauen ist dem Leben IN -

Im erlaulfe der Begleitung dieser Pa- härent.? Es I1US$S nicht erworben werden.
1entin während der Diagnosestellung, Mıt Urvertrauen unternımmt CI auch S@1-
Urc. Cie verschiedenen Krankenhausauf- 1E Anstrengungen, In Kooperation mıt der
enthalte, Uurc ihre Hoffnungen und Ver- Multter Clas Licht der Welt kommen.
zweiflung habe ich e1in Mitgefühl alur Urvertrauen ich Cie Einstellung,
entwickelt, Was C4 el seinen eigenen mıt der Clas Neugeborene die ersten Atem-
KöÖrper als Unvertrautes empfin- zuge nımmt und Cie TUS SOWI1eE Cie ähe
den S1e hat mich elehrt, me1ıne Achtsam- der Mutter sucht e1in fühl- und ichtba-

Ies Vertrauen des Lebens In das Leben Eskeit Sahnz bewusst och stärker auf Ver-
tTauen-Können richten. könnte gul genetisch verankert se1nN, denn

ohne eine solche Einstellung könnte ohl
kein Lebewesen en zumindest kein

Vertrauen n das en Mensch.
Bel der Geburt, ach dem Verlust der

Als Embryo en WITr 1Ur Cie eine Chan- Geborgenheit und Nahrungsquelle der (Je-
vertrauen Clas Vertrauen In 115 bärmutter, ist der eigene KÖörper zunächst

Ten KöÖrper und In die Versorgung Urc Clas eINZIS Vertraute des Kindes [AVA ist
Cie Mutter ist dem Leben In der Einheit Clas Kınd ıIn einer kälteren Welt, umgeben
inhärent. Leben In der Einheit ist zutie{fst VO  b Luft anstatt VO  b Flüssigkeit. [AVA geht

Von aufßen betrachtet verstehen CS ‚Vertrauen 1M Unvertrauten. Das
WITFr CS als Selbstregulation In Kommunika- Urvertrauen wird auf Cie Probe gestellt.
tion mıt der Mutltter. ‚Was ist hier mıt melınem Leben stimmig?

DIe neuronalen Verschaltungen, Cie Dabei bringt C4 viel Urvertrauen mıt In
mıt dem Genährt- und Beschützt-Werden Cie Beziehungen seiInen Mitmenschen.
SOWI1e der Tätigkeit uUuNserIer Urgane WwI1Ie DIes bedeutet implizit, Cie ollnung und
unNnserIer Bewegungen zusammenhängen, Erwartung aben, stimmi1ge Antworten

auf SsSeine Lebensäufßerungen erhalten.bilden sich In der Embryonalzeit UL-
WwI1Ie Cie Wahrnehmung der mütterlichen Wenn Clas Kind dort Bedrohung erlebt

Umgebung.‘ Der Embryo ebt seiInen Leib. anstatt Geborgenheit, Waäarme und Nah-
Es entsteht schon In der Gebärmutter LUuNng, kann Cie Aktivität des Urvertrauens
eine individuelle Leibidentifikation, Cie WwI1Ie Cie eiInNnes (Jens gedrosselt oder Sarl

Alfred Tomaltis, Der Klang des Lebens. Vorgeburtliche Kommunikation Clie Anfänge der
seelischen Entwicklung, Reinbek Hamburg 1987 22007)
Gerald Hüther, Was WIr sSind Uun: VW1S WIr se1in könnten. Eın neurobiologischer Mutmacher,
Frankfurt 20172
Theodor Dierk Petzold, Urvertrauen, Misstrauen un: Vertrauen, 1N: ers (He.) Vertrauensbuch
ZuUu!r Salutogenese, Bad Gandersheim 2012, 1525
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Vertrauen. Jetzt war in ihrem Körper ein 

Krebs gewachsen, der ihr Leben bedrohte. 

Nicht nur ihr Vertrauen in ihren Körper 

war verschwunden, auch ihr Vertrauen in 

Gott war ihr nicht mehr sicher. Sie fühlte 

sich bestraft – was hatte sie Schlechtes ge-

tan, dass sie jetzt so übel krank wurde?!

Im Verlaufe der Begleitung dieser Pa-

tientin – während der Diagnosestellung, 

durch die verschiedenen Krankenhausauf-

enthalte, durch ihre Hoffnungen und Ver-

zweiflung – habe ich ein Mitgefühl dafür 

entwickelt, was es heißt, seinen eigenen 

Körper als etwas Unvertrautes zu empfin-

den. Sie hat mich gelehrt, meine Achtsam-

keit ganz bewusst noch stärker auf Ver-

trauen-Können zu richten.

3 Vertrauen in das Leben

Als Embryo haben wir nur die eine Chan-

ce: zu vertrauen – das Vertrauen in unse-

ren Körper und in die Versorgung durch 

die Mutter ist dem Leben in der Einheit 

inhärent. Leben in der Einheit ist zutiefst 

vertraut. Von außen betrachtet verstehen 

wir es als Selbstregulation in Kommunika-

tion mit der Mutter.

Die neuronalen Verschaltungen, die 

mit dem Genährt- und Beschützt-Werden 

sowie der Tätigkeit unserer Organe wie 

unserer Bewegungen zusammenhängen, 

bilden sich in der Embryonalzeit – genau-

so wie die Wahrnehmung der mütterlichen 

Umgebung.1 Der Embryo lebt seinen Leib. 

Es entsteht so schon in der Gebärmutter 

eine individuelle Leibidentifikation, die 

Grundlage eines vertrauten Körpers. Auch 

der Vorgang des Wachsens ist jedem Men-

schen vertraut.2 

Vielleicht trifft der Begriff ‚Urvertrau-

en‘ die Selbstverständlichkeit, mit welcher 

der Embryo seine Arme und Beine bewegt, 

am besten. Urvertrauen ist dem Leben in-

härent.3 Es muss nicht erworben werden. 

Mit Urvertrauen unternimmt er auch sei-

ne Anstrengungen, in Kooperation mit der 

Mutter an das Licht der Welt zu kommen. 

Urvertrauen nenne ich die Einstellung, 

mit der das Neugeborene die ersten Atem-

züge nimmt und die Brust sowie die Nähe 

der Mutter sucht – ein fühl- und sichtba-

res Vertrauen des Lebens in das Leben. Es 

könnte gut genetisch verankert sein, denn 

ohne eine solche Einstellung könnte wohl 

kein Lebewesen leben – zumindest kein 

Mensch.

Bei der Geburt, nach dem Verlust der 

Geborgenheit und Nahrungsquelle der Ge-

bärmutter, ist der eigene Körper zunächst 

das einzig Vertraute des Kindes. Jetzt ist 

das Kind in einer kälteren Welt, umgeben 

von Luft anstatt von Flüssigkeit. Jetzt geht 

es um ‚Vertrauen im Unvertrauten‘. Das 

Urvertrauen wird auf die Probe gestellt. 

‚Was ist hier mit meinem Leben stimmig?‘ 

Dabei bringt es viel Urvertrauen mit in 

die Beziehungen zu seinen Mitmenschen. 

Dies bedeutet implizit, die Hoffnung und 

Erwartung zu haben, stimmige Antworten 

auf seine Lebensäußerungen zu erhalten.

Wenn das Kind dort Bedrohung erlebt 

anstatt Geborgenheit, Wärme und Nah-

rung, kann die Aktivität des Urvertrauens – 

wie die eines Gens – gedrosselt oder gar 
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abgeschaltet werden. Als Grundgefühle wird oder körperlich verletzt wird, werden
entstehen ngs und Misstrauen Cie Verschaltungen des Abwendungssys-

tems stärker ebahnt, Clas Kind wird angst-
licher und misstrauischer DZw. aggressiver.

Annähern un wenden Es eine für wirkliche elahren SINN-
ZWEe]| neuropsychische Systeme volle Regulation e1In, Cie den Stresspege

des Kindes verstärkt. Fur Clas Kınd kann
Zum Verständnis des Wechselspiels VO  u Cles bedeuten, immer mehr schreien
Vertrauen und Misstrauen ist CS hilfreich, In der olInung oder Erwartung, dass Be-
sich NECUEIEC Erkenntnisse AaUS$S der Hirn{or- ZUSSPCISONCH iıhm helfen oder ihr Verhal-
schung vergegenwärtigen. Es gibt Zzwel ten verändern. Wenn Clas Kınd merkt, Class
neuropsychische motivationale Schaltsys- Cie Bezugsperson iıhm auf SsSein Schreien
teme, die wesentlich Cie Stimmigkeitsregu- hiın 1. sich also dem Kind vertrauensvoll
lation* ausführen: e1in Annäherungssystem annähert, dann erlebt CS Selbstwirksam-
und ein Abwendungssystem. Im Gefuhl keit und entwickelt Selbstvertrauen. Dann
VO  b Vertrauen wird Annäherungs- kann CS wileder In seinen Annäherungsmo-
system Wır suchen ähe SOWI1e dus umschalten und Vertrauen finden.
Verbundenheit und sind bereit S1E zuzulas-
SC  S Das Annäherungssystem ist mıt dem
S0OS. ‚Lustzentrum verschaltet und Verlässliche Beziehungen
bel nregung vermehrter Ausschüttung
VO  b Dopamın. Aktivität ZUFK Annäherung Wenn ein Kınd nicht oft Cie riah-
1M Vertrauen bereitet uns ust. LUNS VO  b vertrauensvoller ähe macht,

Fur Clas einkın: ist Annäherung pr1- und nicht Clas Gefüuhl VO  u verlässlicher Be-
mar sinnlich. Im Vertrauen wendet CS sich ziehung entwickeln kann, ist Se1IN mitge-
ustvoll SseINe Multter Ooder andere brachtes Urvertrauen enttäuscht und wird
Bezugspersonen Ooder ist en für ähe. ehemmt. Der Kinderpsychologe Erik
Wenn Clas Kınd In diesem vertrauensvol- Erikson hatte ıIn SseiINner wichtigen Arbeit
len Modus bedrohlich Unstimmiges erlebt, ZUTFK Entwicklungspsychologie „Kindheit
häufige Zurückweisung oder Schmerz, VCI- und Gesellschaft 1957) beschrieben,

WwIe Kinder e1in „Dasic trust“ entwickeln,SCHLILE CS sich. Der Annäherungsmodus
wird gedrosselt. Es protestlert und/oder WenNnn S1E verlässliche Beziehungen rleben.
wendet sich aD Wenn C4 oft abgewiesen asıc trust“ wurde oft mıt „Urvertrauen”

Stimmigkeits- der Kohärenzregulation bezeichnet eın Modell kommunikativer Selbstregu-
lation, cdas miıt Hilfe VOo  3 Frkenntnissen der Kybernetik, Chaosforschung Uun: ‚Neuropsycho-
therapie‘ (Klaus GrawWe, Neuropsychotheraplie, Göttingen 2004 entwickelt wurde (s.a Theodor
Dierk Petzold, Praxisbuch Salutogenese. Warum Gesundheit ansteckend Ist, München 2010;
ders., Systemische un: dynamische Aspekte einer Meta- Iheorie für Gesundheitsberufe, 1N: T1a-
gungsbroschüre ‚Wile können AUS Gesundheitsberufen Gesundheitsberufe werden?‘ Hochschule
Magdeburg-Stendal).
Im Englischen „avoidance system', ın der deutschsprachigen Literatur wird Cdies uch ‚Vermel-
dungssystem genannt. DE ber nicht 11UT Vermeiden aktiviert, sondern uch Abwehr, halte
ich den Ausdruck ‚Abwendungssystem für treffender (vgl. KTaus GrawWe, Neuropsychotherapie
S Anm. 31 Andrew ETHoOt (He.) Handbook of approach an avOoldance motivation, New 'ork
2008
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4 Stimmigkeits- oder Kohärenzregulation bezeichnet ein Modell kommunikativer Selbstregu-
lation, das mit Hilfe von Erkenntnissen der Kybernetik, Chaosforschung und ‚Neuropsycho-
therapie‘ (Klaus Grawe, Neuropsychotherapie, Göttingen 2004) entwickelt wurde (s. a. Th eodor 
Dierk Petzold, Praxisbuch Salutogenese. Warum Gesundheit ansteckend ist, München 2010; 
ders., Systemische und dynamische Aspekte einer Meta-Th eorie für Gesundheitsberufe, in: Ta-
gungsbroschüre ‚Wie können aus Gesundheitsberufen Gesundheitsberufe werden?‘ Hochschule 
Magdeburg-Stendal).

5 Im Englischen „avoidance system“, in der deutschsprachigen Literatur wird dies auch ‚Vermei-
dungssystem‘ genannt. Da es aber nicht nur Vermeiden aktiviert, sondern auch Abwehr, halte 
ich den Ausdruck ‚Abwendungssystem‘ für treff ender (vgl. Klaus Grawe, Neuropsychotherapie 
[s. Anm. 3]; Andrew J. Elliot (Hg.), Handbook of approach and avoidance motivation, New York 
2008).
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abgeschaltet werden. Als Grundgefühle 

entstehen Angst und Misstrauen.

4 Annähern und Abwenden – 
zwei neuropsychische Systeme

Zum Verständnis des Wechselspiels von 

Vertrauen und Misstrauen ist es hilfreich, 

sich neuere Erkenntnisse aus der Hirnfor-

schung zu vergegenwärtigen. Es gibt zwei 

neuropsychische motivationale Schaltsys-

teme, die wesentlich die Stimmigkeitsregu-

lation4 ausführen: ein Annäherungssystem 

und ein Abwendungssystem.5 Im Gefühl 

von Vertrauen wird unser Annäherungs-

system angeregt. Wir suchen Nähe sowie 

Verbundenheit und sind bereit sie zuzulas-

sen. Das Annäherungssystem ist mit dem 

sog. ‚Lustzentrum‘ verschaltet und führt 

bei Anregung zu vermehrter Ausschüttung 

von Dopamin. Aktivität zur Annäherung 

im Vertrauen bereitet uns Lust.

Für das Kleinkind ist Annäherung pri-

mär sinnlich. Im Vertrauen wendet es sich 

lustvoll an seine Mutter oder an andere 

Bezugspersonen oder ist offen für Nähe. 

Wenn das Kind in diesem vertrauensvol-

len Modus bedrohlich Unstimmiges erlebt, 

häufige Zurückweisung oder Schmerz, ver-

schließt es sich. Der Annäherungsmodus 

wird gedrosselt. Es protestiert und/oder 

wendet sich ab. Wenn es oft abgewiesen 

wird oder körperlich verletzt wird, werden 

die Verschaltungen des Abwendungssys-

tems stärker gebahnt, das Kind wird ängst-

licher und misstrauischer bzw. aggressiver. 

Es setzt eine für wirkliche Gefahren sinn-

volle Regulation ein, die den Stresspegel 

des Kindes verstärkt. Für das Kind kann 

dies bedeuten, immer mehr zu schreien 

in der Hoffnung oder Erwartung, dass Be-

zugspersonen ihm helfen oder ihr Verhal-

ten verändern. Wenn das Kind merkt, dass 

die Bezugsperson ihm auf sein Schreien 

hin hilft, sich also dem Kind vertrauensvoll 

annähert, dann erlebt es Selbstwirksam-

keit und entwickelt Selbstvertrauen. Dann 

kann es wieder in seinen Annäherungsmo-

dus umschalten und Vertrauen finden.

5 Verlässliche Beziehungen

Wenn ein Kind nicht oft genug die Erfah-

rung von vertrauensvoller Nähe macht, 

und nicht das Gefühl von verlässlicher Be-

ziehung entwickeln kann, ist sein mitge-

brachtes Urvertrauen enttäuscht und wird 

gehemmt. Der Kinderpsychologe Erik H. 

Erikson hatte in seiner wichtigen Arbeit 

zur Entwicklungspsychologie „Kindheit 

und Gesellschaft“ (1957) beschrieben, 

wie Kinder ein „basic trust“ entwickeln, 

wenn sie verlässliche Beziehungen erleben. 

„Basic trust“ wurde oft mit „Urvertrauen“ 
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übersetzt, Was mıt der hier gegebenen Be- nicht erwerben konnten. Wenn WITr aber
schreibung nicht übereinstimmt. Kinder annehmen, dass jeder Mensch Urvertrau-
brauchen Cie Erfahrung VO  b verlässlichen als Potenzial Se1IN SaNZCS Leben lang In
Beziehungen, nicht e1in Urvertrauen sich tragt, erscheint CS grundsätzlich MOg-
entwickeln, sondern C4 In ihren ez1e- lich, dieses ‚globale‘ Urvertrauen, C4

hungen nicht verlieren.® auf dem Weg der Beziehungen ehemmt
elche Beziehungserfahrungen Kın- wurde, wleder ANZUICSCHL,

der machen mMussen, eine esunde Wenn WITFr darauf vertrauen, dass der
Beziehungsfähigkeit erlangen, ist sehr Mensch e1in Grun:  edürfnis ach und Cie
individuell Es äng mindestens VO  b drei angeborene Fähigkeit vertrauensvoller
Faktoren ab- Beziehung und Kooperation’ hat, erhöht

Wle stark ist bel dem Kınd das AÄn- Clas Cie Chance, dass Clas Grundvertrauen
näherungs- DZw. Abwendungssystem SC Urc. iıhm entgegengebrachtes Vertrauen
netisch bedingt ausgeprägt® WITrCL.

elche pra- und perinatalen rfah-
LUNSCH hat Clas Kind?

Wılıe ist Cie Qualität der Stimmig- LeiDblichkeit un FEmotlionalıtä
keit der ommunikation mıt der Bezugs-
personf Wenn Urvertrauen tiefgehend SC

hemmt oder gestort ist, berührt die Hem-
IHUNS Cie Leiblichkeit. Dann sind leicht

Wenn Urvertrauen auch Körperfunktionen bedroht Das Ur-
angeboren Hı vertrauen ist womöglich Cie Schaltstelle

alur, b starker Stress In der 1ın  el
Der Unterschie: zwischen der verbrei- (wie VOTL em häufige auch gewaltsame

Interpretation VO  b „Dasic trust“ als Abweisungserlebnisse, Überforderung der
erworbenem „Urvertrauen” und einem Eltern A.) äufiger und früher chroni-
angeborenen, möglicherweise genetisch schen Erkrankungen 1M Erwachsenenalter
verankerten Urvertrauen ist keineswegs führen.
1Ur akademischer alur. 1eser kleine DIe ommunikation VO  b Säuglingen
Unterschie hat grofße KOonsequenzen für und Kleinkindern mıt ihren Bezugsperso-
unNnsere Arbeit. Ist Urvertrauen ausschliefß- Nen Te sich Sahnz wesentlich physi-
ich Uurc verlässliche Beziehungen ıIn der sche Bedürfnisse WwI1Ie Hunger, urstl, Sicher-
frühen 1nN!  el erworben, en Kinder heit, arme und Ruhe. In dieser zunächst
und Erwachsene schlechte arten, die Cles dialogischen, direkten soz1lalen Bedürfnis-

„‚Grundvertrauen‘ besser als Übersetzung für das erworbene „basic trust“. Kinder,
Cdie 1n€e verlässliche ber abwertende Beziehung erleben, entwickeln Vertrauen ın 1n€e solche
verlässlich abwertende Beziehung, ber nicht leicht Vertrauen ın 1n€e wertschätzende liebe-
volle Beziehung, schon Sal nicht, WEI111 diese spontan Uun: gegebenenfalls sprunghaft 1St.
Michael Tomasello, Warum WIr kooperieren, Berlin 2010
EHsabeth Nolde, Stress als Kind, krank als Erwachsener, 1n Medical TIribune
(http://www.medical-tribune.de/medizin/fokus-medizin/artikeldetail.html?tx_ttnews |tt
news|=17865 Abruf:
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6 M. E. passt „Grundvertrauen“ besser als Übersetzung für das erworbene „basic trust“. Kinder, 
die eine verlässliche aber abwertende Beziehung erleben, entwickeln Vertrauen in eine solche 
verlässlich abwertende Beziehung, aber nicht so leicht Vertrauen in eine wertschätzende liebe-
volle Beziehung, schon gar nicht, wenn diese spontan und gegebenenfalls sprunghaft  ist.

7 Michael Tomasello, Warum wir kooperieren, Berlin 2010.
8 Elisabeth Nolde, Stress als Kind, krank als Erwachsener, in: Medical Tribune 16.07.2011 

(http://www.medical-tribune.de/medizin/fokus-medizin/artikeldetail.html?tx_ttnews[tt_
news]=17865 – Abruf: 19.06.2012).
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übersetzt, was mit der hier gegebenen Be-

schreibung nicht übereinstimmt. Kinder 

brauchen die Erfahrung von verlässlichen 

Beziehungen, nicht um ein Urvertrauen zu 

entwickeln, sondern um es in ihren Bezie-

hungen nicht zu verlieren.6 

Welche Beziehungserfahrungen Kin-

der machen müssen, um eine gesunde 

Beziehungsfähigkeit zu erlangen, ist sehr 

individuell. Es hängt mindestens von drei 

Faktoren ab:

1. Wie stark ist bei dem Kind das An-

näherungs- bzw. Abwendungssystem ge-

netisch bedingt ausgeprägt?

2. Welche prä- und perinatalen Erfah-

rungen hat das Kind?

3. Wie ist die Qualität der Stimmig-

keit der Kommunikation mit der Bezugs-

person?

6 Wenn Urvertrauen 
angeboren ist

Der Unterschied zwischen der verbrei-

teten Interpretation von „basic trust“ als 

erworbenem „Urvertrauen“ und einem 

angeborenen, möglicherweise genetisch 

verankerten Urvertrauen ist keineswegs 

nur akademischer Natur. Dieser kleine 

Unterschied hat große Konsequenzen für 

unsere Arbeit. Ist Urvertrauen ausschließ-

lich durch verlässliche Beziehungen in der 

frühen Kindheit erworben, haben Kinder 

und Erwachsene schlechte Karten, die dies 

nicht erwerben konnten. Wenn wir aber 

annehmen, dass jeder Mensch Urvertrau-

en als Potenzial sein ganzes Leben lang in 

sich trägt, erscheint es grundsätzlich mög-

lich, dieses ‚globale‘ Urvertrauen, falls es 

auf dem Weg der Beziehungen gehemmt 

wurde, wieder anzuregen.

Wenn wir darauf vertrauen, dass der 

Mensch ein Grundbedürfnis nach und die 

angeborene Fähigkeit zu vertrauensvoller 

Beziehung und Kooperation7 hat, erhöht 

das die Chance, dass das Grundvertrauen 

durch ihm entgegengebrachtes Vertrauen 

angeregt wird.

7 Leiblichkeit und Emotionalität

Wenn unser Urvertrauen tiefgehend ge-

hemmt oder gestört ist, berührt die Hem-

mung die Leiblichkeit. Dann sind leicht 

auch Körperfunktionen bedroht. Das Ur-

vertrauen ist womöglich die Schaltstelle 

dafür, ob starker Stress in der Kindheit 

(wie vor allem häufige auch gewaltsame 

Abweisungserlebnisse, Überforderung der 

Eltern u. ä.) häufiger und früher zu chroni-

schen Erkrankungen im Erwachsenenalter 

führen.8 

Die Kommunikation von Säuglingen 

und Kleinkindern mit ihren Bezugsperso-

nen dreht sich ganz wesentlich um physi-

sche Bedürfnisse wie Hunger, Durst, Sicher-

heit, Wärme und Ruhe. In dieser zunächst 

dialogischen, direkten sozialen Bedürfnis-
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kommunikation entstehen Cie Emotionen ihre Schmerzen 1M AÄArm innerhalb VO  b

WIE Freude und Zufriedenheit bel einer einer Woche verschwunden.
stimmigen und befriedigenden AÄntwort,
Wult bel Nichtbeachtung der Bedürfnisse

Vertrauen n Kooperationund Traurigkeit bel Verlust bereits rhalte-
Ner oder erwarteter Antworten.?

DIe Grundemeotionen Ssind SOZUSASCH on sehr kleine Kinder 1M er VO  b

Cie kommunikative Brücke zwischen ind1- Oonaten en Cie Fähigkeit, mıt der
viduellen Bedürfnissen und der (Jeme1ln- Absicht einer Bezugsperson In esonanz
schaft Wenn WITFr das, Was uns VO  b innen gehen. Der Anthropologe und Ent-
her bewegt (‚E-motion ) vertrauensvoll wicklungspsychologe Michael Tomasello
zulassen können, ist Clas e1in Spiegel SOZ14- Cles „geteilte Intentionalität“ bei
ler Zugehörigkeit uUunNnscIer menschlichen gemeinsamem 1€ Wenn e{wa Men-
Bedürfnisse. So sind Mmotionen VO chenkinder In esonanz mıt einem
therapeutischen Standpunkt AaUs esehen Arbeitszie. VO  b Erwachsenen gehen und
kommunikative Schlüssel den ZUSTUN- dieses kooperativ unterstutzen, indem S1€
de liegenden Bedürfnissen. amı sind S1E auf einen Gegenstand zeigen, den der
auch e1in Schlüssel ZUFK bewussten eiblich- Erwachsene gerade sucht, aber nicht sehen
keit kann. Tomasello sieht In dieser „geteilten

In einem „salutogenen espräch‘ Intentionalität“ die grundlegende ähig-
kann eine Junge Lehrerin ihre eiblich- keit ZUFK kreativen Kooperation und ZUFK

keit verstehen. S1e hat se1it acht Jahren Schaffung VO  u Kultur.
tändig Schmerzen 1M linken Ellenbogen 1esSe mMenschliche Fähigkeit ZU. Te1l-
und Arm Organisch War nichts festzustel- len einer gemeinsamen Absicht kann 1U  b

Cdazu führen, Class sich Cie Aufmerksamkeilen. S1e hatte anderem dieser
Schmerzen eine psychosomatische Klinik des Kindes immer mehr auf Cie Motiva-
aufgesucht ohne Erfolg. rst als S1€ sich t1on des Erwachsenen richtet und C4 des-

SCI1 Absichten und Oormen eriullen 1lvergegenwärtigte, dass Cie Schmerzen VOLr

em beim Strecken des ÄArmes auftreten, Dadurch CS sich den B ezugspersonen
also bel einer ewegung des Wegstofßens, auf eine kooperative Art verbunden auf
der Abwehr, und S1€ sich erinnerte, dass S1E eine andere Art, als WEnnn SsSein Hunger SC
ihre Mutter oft als übergriffig erlebt hatte stillt WwIrcl.
und liebsten weggestoßen hätte, ka- on mıt drei Jahren werden Kinder
IHNen Iränen In ihre ugen S1e konnte In explizit altruistisch für ihr Übersystem,
einem imagınlerten Dialog ihrer Mutter Class S1E bemüht sind, z7,. 5 Spielregeln als
ihre Traurigkeit und ihren chmerz mıiıt- Konformitätsnormen gegenüber anderen
teilen, ebenso ihr Bedürfnis ach 1ebevol- durchzusetzen, ohne Class Cles gefordert
ler ähe ihr. Miıt dem Annehmen und Ooder belohnt wurde. S1ie engagleren sich
Kommunt1zleren dieser Mmotonen sind für die Kohärenz des Systems

Theodor Petzold, Bedürfniskommunikation, 1N: Psychotherapie Forum 15 2007), Nr 3, 127 —
133; ders., Emotionen Uun: Kommunikation, 1N: DER ENSCH 201 1) 44—-51
Vgl Anm
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9 Th eodor D. Petzold, Bedürfniskommunikation, in: Psychotherapie Forum 15 (2007), Nr. 3, 127–
133; ders., Emotionen und Kommunikation, in: DER MENSCH 42/43 (2011), 44–51.

10 Vgl. Anm. 4.
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kommunikation entstehen die Emotionen 

wie Freude und Zufriedenheit bei einer 

stimmigen und befriedigenden Antwort, 

Wut bei Nichtbeachtung der Bedürfnisse 

und Traurigkeit bei Verlust bereits erhalte-

ner oder erwarteter Antworten.9 

Die Grundemotionen sind sozusagen 

die kommunikative Brücke zwischen indi-

viduellen Bedürfnissen und der Gemein-

schaft. Wenn wir das, was uns von innen 

her bewegt (‚E-motion‘) vertrauensvoll 

zulassen können, ist das ein Spiegel sozia-

ler Zugehörigkeit unserer menschlichen 

Bedürfnisse. So sind Emotionen – vom 

therapeutischen Standpunkt aus gesehen – 

kommunikative Schlüssel zu den zugrun-

de liegenden Bedürfnissen. Damit sind sie 

auch ein Schlüssel zur bewussten Leiblich-

keit.

In einem „salutogenen Gespräch“ 

kann eine junge Lehrerin ihre Leiblich-

keit verstehen. Sie hat seit acht Jahren 

ständig Schmerzen im linken Ellenbogen 

und Arm. Organisch war nichts festzustel-

len. Sie hatte unter anderem wegen dieser 

Schmerzen eine psychosomatische Klinik 

aufgesucht – ohne Erfolg. Erst als sie sich 

vergegenwärtigte, dass die Schmerzen vor 

allem beim Strecken des Armes auftreten, 

also bei einer Bewegung des Wegstoßens, 

der Abwehr, und sie sich erinnerte, dass sie 

ihre Mutter oft als übergriffig erlebt hatte 

und am liebsten weggestoßen hätte, ka-

men Tränen in ihre Augen. Sie konnte in 

einem imaginierten Dialog ihrer Mutter 

ihre Traurigkeit und ihren Schmerz mit-

teilen, ebenso ihr Bedürfnis nach liebevol-

ler Nähe zu ihr. Mit dem Annehmen und 

Kommunizieren dieser Emotionen sind 

ihre Schmerzen im Arm innerhalb von 

einer Woche verschwunden.

8 Vertrauen in Kooperation

Schon sehr kleine Kinder im Alter von 

12 Monaten haben die Fähigkeit, mit der 

Absicht einer Bezugsperson in Resonanz 

zu gehen. Der Anthropologe und Ent-

wicklungspsychologe Michael Tomasello10 

nennt dies „geteilte Intentionalität“ (bei 

gemeinsamem Ziel), wenn etwa Men-

schenkinder sogar in Resonanz mit einem 

Arbeitsziel von Erwachsenen gehen und 

dieses kooperativ unterstützen, indem sie 

z. B. auf einen Gegenstand zeigen, den der 

Erwachsene gerade sucht, aber nicht sehen 

kann. Tomasello sieht in dieser „geteilten 

Intentionalität“ die grundlegende Fähig-

keit zur kreativen Kooperation und zur 

Schaffung von Kultur.

Diese menschliche Fähigkeit zum Tei-

len einer gemeinsamen Absicht kann nun 

dazu führen, dass sich die Aufmerksamkeit 

des Kindes immer mehr auf die Motiva-

tion des Erwachsenen richtet und es des-

sen Absichten und Normen erfüllen will. 

Dadurch fühlt es sich den Bezugspersonen 

auf eine kooperative Art verbunden – auf 

eine andere Art, als wenn sein Hunger ge-

stillt wird.

Schon mit drei Jahren werden Kinder 

explizit so altruistisch für ihr Übersystem, 

dass sie bemüht sind, z. B. Spielregeln als 

Konformitätsnormen gegenüber anderen 

durchzusetzen, ohne dass dies gefordert 

oder belohnt wurde. Sie engagieren sich 

für die Kohärenz des Systems.
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Wenn Frwachsenenzlele un ungen) einer Ablehnung der eigenen
Konformitätsnormen NIC Leiblichkeit kommen. Der eigene KÖörper
;timmIg mit der Leiblichkeit sınd wird rem! weil Körperlic  eit 1M Auge

kultureller Konformitätsnormen NCHA-
Wenn 1U  b der sinnliche KÖörper ıIn diesen 1V erscheint DZw. KÖörper 1Ur als Objekte
Konformitätsnormen eher eine negatiıve VO  b Manipulation akzeptiert werden, als

spielt, Cie mıt Abwertung, Ekel oder „ES“ Ooder „Etwas”,  L nicht aber als Leibsub-
auch Verboten belegt ist, wird 1M Zusam- jekt, nicht als „Ich” Ooder 35  u Der e1iIns
menhang mıt diesem Clas neuropsychische vertraute KöÖrper wird dann Urc. Cie
Abwendungssystem aktiviert gegebenen- stärker werdende Identifizierung des Kın-

Cie eigenen Körperfunktionen. des mıt den Zielen und Nnhalten der
Zum eispie machte eine Multter sich gebenden Gemeinschaft und Kultur, einem

C122grofße Sorgen ber eine extireme Verstop- zunehmenden „Leben In der Sprache
fung bei ihrer fünfjährigen Tochter, Cie immer mehr einem fremden, ZU.

schon heftigsten Bauchschmerzen und vertrauten Objekt Clas eher eine nN-
mehreren Krankenhausaufenthalten zielle Quelle und e1in (Ort VO  b Krankheit ist
sCcHh erdac. auf Darmverschluss eführt denn e1in (Ort freudiger Lebendigkeit. DIe
hatte. Auch Cie Schwiegereltern machten Ompetenz für Cdieses eher bedrohliche
sich Sorgen und fragten Clas Kınd häufig, „Etwas  C6 wird dann SCIN Experten des
b CS denn schon e1in „Stinkerl” emacht Medizinsystems abgegeben.
habe oder S1E hielten C4 auf Cie Toilette

gehen. Auch Cie Mutter pricht tändig
VO  b dem „Stinkerl”, welches Clas Kind nicht 10 Kultur un Leiblichkeıt
macht dennoch ist S1€ bemüht, dem Kind
aum lassen. Darauf angesprochen, Kinder lernen In ihrem primären sozlalen
Iu. S1e denn Clas „Grofße“”, Was Clas Kınd Beziehungssystem Me1s In der Familie
machen soll, als ekeliges und deshalb 1M- schon viel VO  b der Kultur kennen, In wel-
plizit abzulehnendes „Stinkerl” bezeichne, che Cie Familie eingebettet ist. S1e lernen
konnte S1€ reflektieren, Class Clas Kınd sich Cie Sprache, den eDrauc. VO  u Werkzeu-
eigentlich 1Ur ampfhaft der Familien- SCH, Rituale WwI1Ie Höflichkeit u. a. 1l (Je-
OTr will, WenNnn sein Darm sich fühlsmäfßig bleiben S1E weitgehend e1in Teil
dermafsen ühe gibt, den Kot zurückzu- der Familie. Das andert sich erst mıt der

Pubertät. Miıt der erwachenden Sexualitäthalten, keine ekelige Stinkerei VCI-

anstalten. bel gleichzeitig bestehendem Inzestverbot
Irennung bereitet Schmerzen auch Orlentiert sich der Jugendliche WCS VO  b

der Versuch, Gefühle und edanken VO der Familie hin einem größeren System.
KöÖrper tTeNNen. Andersherum kann DIe Jetz relevanten Systeme WwI1Ie Berufs-
CS besonders Urc. Schmerzerfahrung ausbildungsbetrieb, Hochschule oder auch

Arbeitsstätte verstehe ich als Bestandteile(durch körperliche ‚Züchtigung eben-
WwIe eingreifende medizinische and- der Kultur. In diesen kulturellen Systemen

11 Vgl Martın Buber, Ich Uun: u (Universal-Bibliothek 9342), Stuttgart 1995
Humberto Maturanad / FYFaNciscCo Varela, Der BKaum der Frkenntnis. DIie biologischen urzeln
des menschlichen Erkennens, München 1987
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11 Vgl. Martin Buber, Ich und Du (Universal-Bibliothek 9342), Stuttgart 1923/1995.
12 Humberto Maturana / Francisco Varela, Der Baum der Erkenntnis. Die biologischen Wurzeln 

des menschlichen Erkennens, München 1987.
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9 Wenn Erwachsenenziele und 
Konformitätsnormen nicht 
stimmig mit der Leiblichkeit sind

Wenn nun der sinnliche Körper in diesen 

Konformitätsnormen eher eine negative 

Rolle spielt, die mit Abwertung, Ekel oder 

auch Verboten belegt ist, wird im Zusam-

menhang mit diesem das neuropsychische 

Abwendungssystem aktiviert – gegebenen-

falls gegen die eigenen Körperfunktionen.

Zum Beispiel machte eine Mutter sich 

große Sorgen über eine extreme Verstop-

fung bei ihrer fünfjährigen Tochter, die 

schon zu heftigsten Bauchschmerzen und 

mehreren Krankenhausaufenthalten we-

gen Verdacht auf Darmverschluss geführt 

hatte. Auch die Schwiegereltern machten 

sich Sorgen und fragten das Kind häufig, 

ob es denn schon ein „Stinkerl“ gemacht 

habe oder sie hielten es an, auf die Toilette 

zu gehen. Auch die Mutter spricht ständig 

von dem „Stinkerl“, welches das Kind nicht 

macht – dennoch ist sie bemüht, dem Kind 

Raum zu lassen. Darauf angesprochen, wa-

rum sie denn das „Große“, was das Kind 

machen soll, als ekeliges und deshalb im-

plizit abzulehnendes „Stinkerl“ bezeichne, 

konnte sie reflektieren, dass das Kind sich 

eigentlich nur krampfhaft der Familien-

norm anpassen will, wenn sein Darm sich 

dermaßen Mühe gibt, den Kot zurückzu-

halten, um keine ekelige Stinkerei zu ver-

anstalten.

Trennung bereitet Schmerzen – auch 

der Versuch, Gefühle und Gedanken vom 

Körper zu trennen. Andersherum kann 

es besonders durch Schmerzerfahrung 

(durch körperliche ‚Züchtigung‘ eben-

so wie eingreifende medizinische Hand-

lungen) zu einer Ablehnung der eigenen 

Leiblichkeit kommen. Der eigene Körper 

wird fremd, weil Körperlichkeit im Auge 

kultureller Konformitätsnormen nega-

tiv erscheint bzw. Körper nur als Objekte 

von Manipulation akzeptiert werden, als 

„Es“ oder „Etwas“, nicht aber als Leibsub-

jekt, nicht als „Ich“ oder „Du“.11 Der einst 

so vertraute Körper wird dann durch die 

stärker werdende Identifizierung des Kin-

des mit den Zielen und Inhalten der um-

gebenden Gemeinschaft und Kultur, einem 

zunehmenden „Leben in der Sprache“12, 

immer mehr zu einem fremden, zum un-

vertrauten Objekt – das eher eine poten-

zielle Quelle und ein Ort von Krankheit ist 

denn ein Ort freudiger Lebendigkeit. Die 

Kompetenz für dieses eher bedrohliche 

„Etwas“ wird dann gern an Experten des 

Medizinsystems abgegeben.

10 Kultur und Leiblichkeit

Kinder lernen in ihrem primären sozialen 

Beziehungssystem – meist in der Familie – 

schon viel von der Kultur kennen, in wel-

che die Familie eingebettet ist. Sie lernen 

die Sprache, den Gebrauch von Werkzeu-

gen, Rituale wie Höflichkeit u. a. m. Ge-

fühlsmäßig bleiben sie weitgehend ein Teil 

der Familie. Das ändert sich erst mit der 

Pubertät. Mit der erwachenden Sexualität 

bei gleichzeitig bestehendem Inzestverbot 

orientiert sich der Jugendliche weg von 

der Familie hin zu einem größeren System. 

Die jetzt relevanten Systeme wie Berufs-

ausbildungsbetrieb, Hochschule oder auch 

Arbeitsstätte verstehe ich als Bestandteile 

der Kultur. In diesen kulturellen Systemen 
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gelten andere Regeln als In der Familie. In eine Integration ıIn eine CU«Cc Ordnung SC
ihnen wird Cie KOooperation mıt Schwer- funden ist. 1esen Prozess verstehen WITr
pun. auf Produktivität kultiviert. Viele als Kohärenzübergang, als Übergang AaUs

leibliche Bedürfnisse, Cie In der sozlalen einer stimmigen Verbundenheit In eine
Kommunikation In der Familie Cie Haupt- neue.!“
sache aIcCIl, sollen hier keine pielen War bel der Geburt Cie umwälzende
(wie Kuscheln, Ssen, chlafen, esel- Veränderung primär In der mgebung,
igkeit, Sex A.) Stattdessen ist der KöÖrper geht S1e In der Pubertät VO  b innen AaUS.

als funktionierendes Instrument ZUFK Pro- (Gerade ıIn dieser Phase ist WwI1Ie In Kohär-
duktivität efragt In SseiINner Bedürftigkeit renzübergängen überhaupt Clas Urvertrau-
ingegen als potenziell störendes Element als RKessource efragt. AÄAus Urvertrauen
eher unerwünscht. Wenn WITr mıt unNnserer wird Mut geschöpft und Vertrauen ıIn
Haltung und Einstellung, WIE WITFr S1E AaUs geWISSe Veränderungen 1M zunächst Un-
uUunNnscIer Arbeit kennen (Z als Therapeut, vertrauten. “* Es genugt nicht, auf ertraut-
Abteilungsleiter oder Hilfsarbeiter), In heit 1M Sinne VO  b gul kennen bauen.
unNnsere Familie kämen, wuürden zumindest Wieder braucht CS Clas Urvertrauen ZU.

Cie Kinder merken, Class cla nicht Annehmen dessen, Was ist, Was sich gerade
stiımmt, und protestieren, Class fehl entwickelt und Was kommt. amı ist auch

Platze SEl eine positive Annahme des Inzestverbotes,
Cie sexuelle Irennung VO  u der aNnsOoNsten
e1DI1C. nahen Familie, verbunden. Das

11 Urvertrauen als Ressource Kunststück besteht darin, 1M ezug auf
ım Kohärenzübergang Stimmigkeit ıIn zwischenmenschlichen Be-
earwachender Sexualıtät ziehungen unterscheiden zwischen El-

tern-Kind-Liebe, geschwisterlicher ähe
DIe erwachende Sexualität beschert dem und partnerschaftlicher Sexualität und

Liebe. Sinnliche ust und Sexualität sollenJugendlichen Sahnz CU«Cc Aspekte SEINES
KÖFrDpers, Cie iıhm anfangs zumindest eib- mıt dem Herzgefühl der Liebe verbunden
ich nicht Sind. Das Vertraut-Sein SC1IN.
mıt dem eigenen KöÖrper und seinen sinnli-
chen Bedürfnissen wird erschüttert. Es enNT-
stehen CUuU«Cc Bedürfnisse und Gefühle, und 17 Vertrauen un Kontrolle
Mitmenschen werden Urc. eine andere
Brille‘ wahrgenommen. Ebenso nehmen 1ne gänzliche Irennung VO  b Liebe und
andere Menschen einen anders wahr und Leib macht unNnseren Körper ZU. Unver-
reagleren dementsprechend. Das, Was sich rauten, einem remden Objekt. Mıt

stimmi1g angefühlt hat, kommt Jetz dem unvertrauten ‚Etwas  C6 können WITFr
durcheinander und erscheint chaotisch bis nicht mehr vertrauensvoll kooperieren.

Theodor Petzold Nadja Lehmann, Salutogenesis, globalization, and communicatlion, 1n Spe-
1al ISsuUe of International Kevilew of Psychlatry 2 201 1) NO G, 565—-575; Theodor Petzold,
Kultur, Kooperatlion, KreativIitai un: Salutogenese, 1N: DER ENSCH 2012), 27 _ $(}
Vgl Antonovskys Definition des ,5  I1 of coherence e als „dynamisches Gefühl VOo  3

Vertrauen”, Aaron Antonovsky, Salutogenese. fur Entmystifizierung der Gesundheit (Forum für
Verhaltenstherapie un: psychosoziale PraxIls 36), Tübingen 1997
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13 Th eodor D. Petzold / Nadja Lehmann, Salutogenesis, globalization, and communication, in: Spe-
cial Issue of International Review of Psychiatry 23 (2011), No. 6, 565–575; Th eodor D. Petzold, 
Kultur, Kooperation, Kreativität und Salutogenese, in: DER MENSCH 44 (2012), 22–30.

14 Vgl. A. Antonovskys Defi nition des „sense of coherence SOC“ als „dynamisches Gefühl von 
Vertrauen“, Aaron Antonovsky, Salutogenese. Zur Entmystifi zierung der Gesundheit (Forum für 
Verhaltenstherapie und psychosoziale Praxis 36), Tübingen 1997.
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gelten andere Regeln als in der Familie. In 

ihnen wird die Kooperation mit Schwer-

punkt auf Produktivität kultiviert. Viele 

leibliche Bedürfnisse, die in der sozialen 

Kommunikation in der Familie die Haupt-

sache waren, sollen hier keine Rolle spielen 

(wie z. B. Kuscheln, Essen, Schlafen, Gesel-

ligkeit, Sex u. ä.). Stattdessen ist der Körper 

als funktionierendes Instrument zur Pro-

duktivität gefragt – in seiner Bedürftigkeit 

hingegen als potenziell störendes Element 

eher unerwünscht. Wenn wir mit unserer 

Haltung und Einstellung, wie wir sie aus 

unserer Arbeit kennen (z. B. als Therapeut, 

Abteilungsleiter oder Hilfsarbeiter), in 

unsere Familie kämen, würden zumindest 

die Kinder merken, dass da etwas nicht 

stimmt, und protestieren, dass etwas fehl 

am Platze sei.

11 Urvertrauen als Ressource 
im Kohärenzübergang 
erwachender Sexualität

Die erwachende Sexualität beschert dem 

Jugendlichen ganz neue Aspekte seines 

Körpers, die ihm anfangs zumindest leib-

lich nicht vertraut sind. Das Vertraut-Sein 

mit dem eigenen Körper und seinen sinnli-

chen Bedürfnissen wird erschüttert. Es ent-

stehen neue Bedürfnisse und Gefühle, und 

Mitmenschen werden durch eine andere 

‚Brille‘ wahrgenommen. Ebenso nehmen 

andere Menschen einen anders wahr und 

reagieren dementsprechend. Das, was sich 

zuvor stimmig angefühlt hat, kommt jetzt 

durcheinander und erscheint chaotisch bis 

eine Integration in eine neue Ordnung ge-

funden ist. Diesen Prozess verstehen wir 

als Kohärenzübergang, als Übergang aus 

einer stimmigen Verbundenheit in eine 

neue.13 

War bei der Geburt die umwälzende 

Veränderung primär in der Umgebung, 

geht sie in der Pubertät von innen aus.

Gerade in dieser Phase ist wie in Kohä-

renzübergängen überhaupt das Urvertrau-

en als Ressource gefragt. Aus Urvertrauen 

wird Mut geschöpft und Vertrauen in un-

gewisse Veränderungen – im zunächst Un-

vertrauten.14 Es genügt nicht, auf Vertraut-

heit – im Sinne von gut kennen – zu bauen. 

Wieder braucht es das Urvertrauen zum 

Annehmen dessen, was ist, was sich gerade 

entwickelt und was kommt. Damit ist auch 

eine positive Annahme des Inzestverbotes, 

die sexuelle Trennung von der ansonsten 

leiblich so nahen Familie, verbunden. Das 

Kunststück besteht darin, im Bezug auf 

Stimmigkeit in zwischenmenschlichen Be-

ziehungen zu unterscheiden zwischen El-

tern-Kind-Liebe, geschwisterlicher Nähe 

und partnerschaftlicher Sexualität und 

Liebe. Sinnliche Lust und Sexualität sollen 

mit dem Herzgefühl der Liebe verbunden 

sein.

12 Vertrauen und Kontrolle

Eine gänzliche Trennung von Liebe und 

Leib macht unseren Körper zum Unver-

trauten, zu einem fremden Objekt. Mit 

dem unvertrauten „Etwas“ können wir 

nicht mehr vertrauensvoll kooperieren. 
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Weiterführende Literatur:

Theodor Dierk Petzold (Hg.), Vertrauens-

buch – zur Salutogenese, Bad Ganders-

heim 2012: vielschichtige Aufsätze von 

Referenten des 7. Symposiums zur Saluto-

genese zum Thema Vertrauen (2011). Das 

Resümee: „Ich vertraue, also bin ich.“

Michael Tomasello berichtet im kleinen 

Buch „Warum wir kooperieren“ (Berlin 

2010) von Forschungsergebnissen mit Af-

fen und Kindern, welche die besondere 

Fähigkeit zur Kooperation von Menschen 

zeigen – schon ab 12 Monaten! Koopera-

tion geschieht auf der Grundlage von Ver-

trauen und ist nach Tomasello die Fähig-

keit, Kultur hervorzubringen.

Theodor Dierk Petzold führt in seinem 

„Praxisbuch Salutogenese – Warum Ge-

sundheit ansteckend ist“ (München 2010) 

die unterschiedlichen Aspekte der Stim-

migkeitsregulation in mehreren Lebens-

dimensionen aus und stellt viele Fragen 

zur Reflexion und gibt Anregung zur ge-

sunden Selbstregulation. Vertrauen und 

Urvertrauen sind dabei sehr wichtige Res-

sourcen.
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Wo das Vertrauen aufhört, brauchen wir 

Kontrolle, um uns sicher zu fühlen. Durch 

wissenschaftliche und medizinische Ana-

lyse versuchen wir, dieses unvertraute „Et-

was“ wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

Dann erscheint unsere Sinnlichkeit als 

Folge und Funktion z. B. von Hormonspie-

geln, die man mit Arzneimitteln regulieren 

kann. Dabei wird der Körper aus der so-

zialen Integrität isoliert und somit entleib-

licht. An die Stelle eines vertrauensvollen 

und sinnvollen sowie kreativen Umgangs 

mit unserem Leib setzen wir eine Illusion 

von Kontrollierbarkeit des Lebendigen.

Andersherum ist eine vertraute Leib-

lichkeit eine gute Basis zur Annäherung 

an kulturelle und geistige Ziele sowie eine 

gute Basis für eine kreative Kooperation. 

Dann können auch körperliche Symptome 

als Hinweise zu mehr Stimmigkeit und In-

tegration im sozialen, kulturellen und geis-

tigen Leben verstanden werden.

13 Vertrauen wiederfi nden

Nun ist es oft so, dass wir uns erst dann 

der Entfremdung unseres Körpers bewusst 

werden, wenn wir bedrohlich oder lebens-

einschränkend erkranken, wenn z. B. ein 

Krebsgeschwulst in ihm wächst oder die 

Schilddrüse aufgrund einer sog. Auto-

immunerkrankung übermäßig Hormone 

produziert, die uns unruhig machen. Dann 

erleben die Betroffenen ihren Körper oft 

als fremd, unvertraut und gegen sich ge-

richtet.

Wie sollen solche Menschen wieder 

Vertrauen in den Körper finden, der ihnen 

das Leben schwer macht oder dies sogar 

bedroht, der dasselbe Leben bedroht, das 

er ihnen schenkt oder dessen Subjekt er ist?

Wenn wir die Biografie der Betroffe-

nen anschauen, erscheint es oft andershe-

rum: Das soziale und kulturelle Leben hat 

es dem Leben des Körpers, der Entfaltung 

der Leiblichkeit, schwer gemacht. Als Kin-

der sind wir existenziell auf die Kultur, in 

die wir uns integrieren wollen, angewiesen. 

Deshalb haben diese Kontexte einen gro-

ßen Einfluss auf unser persönliches Wer-

den – auch auf unsere leibliche Biografie, 

allerdings nicht kausal, wohl aber im Sinne 

eines Zusammenhanges. Für Kulturschaf-

fende ist ein Verstehen dieser Zusammen-

hänge bedeutsam.

Die eingangs erwähnte Frau mit dem 

Gebärmutterhalskrebs ist in einer Um-
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gebung groß geworden, in der moralische 

Normen rigide auch mit Strafe belegt wur-

den. Diese Patientin hatte als Erwachsene 

kaum Bezug zu ihren menschlich leibli-

chen Bedürfnissen, sondern vorwiegend 

zu den Normen. Ihre Hauptsorge war: 

„Ganz normal zu sein“. Sie hat ihre Ver-

bindung zum Urvertrauen und damit den 

inneren Frieden einige Stunden vor ihrem 

Tod wiedergefunden.

14 Ausblick: Eine Kultur 
des Vertrauens

Salutogen wäre eine Kultur, die Vertrauen 

in eine autonome Selbst- und Stimmig-

keitsregulation kultiviert, ein Vertrauen 

in die Resonanzfähigkeit jedes einzelnen. 

Jeder kann sich in seiner Leiblichkeit als 

Ganzheit in Kommunikation und Reso-

nanz mit seinen Mitmenschen, der Um-

welt, der globalen Biosphäre und womög-

lich einer geistigen Entität erfahren. Eine 

solche Kultur des Vertrauens gründet auf 

dem Urvertrauen des Lebens sowie dem 

zwischenmenschlichen Vertrauen, das man 

schenken, jedoch nicht fordern kann.

Wenn wir unsere Leiblichkeit, insbe-

sondere die der Kinder und Jugendlichen, 

wohlwollend und vertrauensvoll anneh-

men, leisten wir schon einen wertvollen 

Beitrag – bei allen Problemen, die wir und 

sie haben können, sich in die Gemein-

schaft und Kultur zu integrieren. Die in-

dividuelle Entfaltung von Leiblichkeit ist 

verknüpft mit dem Urvertrauen ins Leben 

und bedarf zunächst eines Schutzraumes.

Für die Therapie erscheint wichtig, 

das Vertrauen in die eigene Leiblichkeit 

wiederzufinden. Dazu sind mehrere Wege 

hilfreich:

1. Wertschätzen der Emotionen und 

Rückbesinnen auf die dahinter stehenden 

menschlichen Bedürfnisse sowie Anneh-

men derselben und dieser Leiblichkeit Er-

laubnis und Raum zur Entfaltung geben.

2. Ein einfühlsames Verstehen der 

physischen Vorgänge im Kontext sozio-

kultureller Kommunikation. Der Körper 

ist auch ein Resonanzinstrument in zwi-

schenmenschlicher, kultureller und geisti-

ger Kommunikation.15 Wenn wir uns selbst 

als Ganzheit sehen, verstehen wir Körper-

lichkeit als grundlegende Möglichkeit uns 

auszudrücken – ob unbewusst oder be-

wusst. Dann haben körperliche Symptome 

auch eine soziale und/oder kulturelle Be-

deutung. Es geht darum, die häufig impli-

zite Sprache des Körpers zu verstehen.

3. Bewusster – auch reflektiert pro-

fessioneller – sinnlich-leiblicher Kontakt 

(Massage u. ä. oder auch experimentelle 

Selbsterfahrungen), um den Körper wie-

der auf dem Wege direkter Berührung zu 

einem vertrauten Leib werden zu lassen.

In allen Stadien von Erkrankung kann 

ein Mensch wieder Verbindung zu seinem 

Urvertrauen finden und Stimmigkeit er-

leben.

Der Autor: geb. 1948; Arzt für Allgemein-

medizin und Naturheilverfahren in eige-

ner Privatpraxis, European Certificate of 

Psychotherapy (ECP); Lehrbeauftragter für 

Allgemeinmedizin an der Medizinischen 

Hochschule Hannover zum Thema Arzt-

Patient-Kommunikation; 1980–1984 Aus-

bildung in ‚Bioenergetischer Analyse‘, einer 
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